Odegaard. 


Kriminal⸗ Roman von Otto Haus Braun. 
(13. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Charly horchte enttäuſcht auf, denn damit brachte ſie ja 
ſeinen Verdacht mit Odegaard in Verbindung zu ſtehen, ins 
Wanken. Er wurde geradezu umgeſtoßen, als ſie ihm die 
Entführungszeit nannte, die mit dem Vorfall am Patent: 
amt übereinſtimmte. 

Doch wie kam es, daß ihr Wagen ſich nicht unter denen 
befand, die in der fraglichen Zeit als geſtohlen gemeldet 
worden waren? 

Eine Hoffnung regte ſich in ihm. 

„Haben Sie den Verluſt der Polizei mitgeteilt, und hat 

‘ste Ihnen den Wagen wiederbeſchafft?“ 


Wenn ſie darauf mit ja antwortete, hatte er ſie bei 


einer Lüge erwiſcht. Er war ſehr begierig, was ſie ihm 
darauf ſagen würde. Ausweichen konnte ſie nicht, jetzt 
mußte ſie Farbe bekennen. 

„War gar nicht nötig“, antwortete Marianne und 
ſchüttelte vergnügt ihren lockigen Bubikopf. „Der Dieb hat 
den Wagen zurückgebracht.“ 

„Ach nee“, entfuhr es Charly. 
hochanſtändiger Gauner.“ 

„Hm“, machte die Borſtel bekräftigend. Charly glaubte 
ihr kein Wort. Er war vielmehr überzeugt, daß dieſe 
Antwort wohl überlegt und vorbereitet war. Trotzdem 
erkundigte er ſich nach Einzelheiten. 

„Ich hatte den Wagen hier vor dem Hauſe ſtehen und 
wollte, wie des öfteren am Vormittag, weil um dieſe Zeit 
doch meiſt niemand in den Laden kommt, ausfahren. Ehe 
ich dazu kam, ihn zu benutzen, kommt ausgerechnet eine 
Frau, die für ihren Mann alte Kupferſtiche kaufen wollte. 
Ich holte die Mappe hervor und erzählte zu jedem der 
Bilder eine Geſchichte. Ich weiß nicht, wie lange dieſe 
Unterhaltung dauerte. Endlich kaufte ſie eine Lappalie. 
Ich war froh, ſie endlich los zu ſein, wollte zu dem Wagen 
hinaus — fort war er. Stellen Sie ſich meinen Schreck 
vor. Dabei hatte ich den Wagen geſichert. Ich lief zur 
Polizei, und wie ich von dort zurückkomme, ich denke, ich 
habe geträumt, ſteht er wieder genau an derſelben Stelle.“ 

Noch am ſelben Tage begab ſich Charly zur Wache, wo 
die Borſtel die Meldung gemacht haben wollte. Der Be- 
amte ſah in den eingegangenen Anzeigen nach und ſtellte 
feſt, daß Marianne tatſächlich den Verluſt ihres Wagens 


„Das war aber ein 


gemeldet hatte, ihn jedoch eine halbe Stunde ſpäter als 


wiedergefunden von der Vermißtenliſte ſtreichen ließ. 

Danach ſchien erwieſen, daß die Borſtel in keinerlei 
Verbindung mit Odͤegaard ſtand und daß es für ihn ſelbſt 
am vernünftigſten war, die vermeintliche Spur ſchleunigſt 
zu verlaſſen. 


Als er am nächſten Vormittag mit ſeinem Geſuch um 
Eutlaſſung herauskommen wollte, erklang das Glockenſpiel 
der Ladentür. Dienſtbefliſſen eilte Charly in den Laden. 

Er ſah einen gutgekleideten Herrn vor ſich, der grüßend 
ſeine Melone abſetzte, ſo daß Charly ein genaueres Bild 


von ihm bekam. Der Fremde mochte gegen Ende der 
Zwanzig ſein, hatte ein ſchmales, dabei aber kräftiges Ge⸗ 
ſicht, trug das volle, ſchwarze Haar glatt nach hinten ge⸗ 


kämmt, wodurch die gutgebildete hohe Stirn zu beſſerer 
Wirkung kam. Schnell gemeiſtertes Erſtaunen malte ſich in 
ſeinen Zügen, als Charly die Portiere teilte. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Der Käufer ſtand, ſah ſich im Laden um und ſagte dann 
überlaut: „Iſt Fräulein Borſtel nicht anweſend? Ich habe 
immer mit ihr verhandelt und möchte keine andere Be⸗ 
dienung.“ 

„Sehr wohl, mein Herr.“ f 

Charly wollte ſich nach dem Hinterzimmer begeben, um 
ſeine Chefin zu holen, da trat ſie auch ſchon in den Laden. 
Wenn er ſich nicht ſehr täuſchte, hatte ſie Erſchrecken in den 
Augen. Charly blieb im Laden und machte ſich zu ſchaffen. 
Marianne erſuchte ihn jedoch, an der Inventurliſte weiter⸗ 
zuarbeiten, die ſie eben im Begriff waren aufzuſtellen. 

Er folgte ſcheinbar ihrer Weiſung, nahm aber hinter 
der Portiere Aufitelung Was er ſah, rechtfertigte voll⸗ 
kommen ſeinen Verdacht, denn ſtatt offen und frei wie mit 
jedem anderen Kunden zu verhandeln, ſprach Marianne 
mit dieſem Manne in leiſem Flüſterton. Was ſie ſich zu 
ſagen hatten, davon verſtand er leider kein Wort, er erriet 
den Sinn jedoch aus ihren Mienen. Machte ihn ſchon das 
Gebahren der beiden in höchſtem Grade mißtrauiſch, jo er⸗ 
fuhr ſein Argwohn noch eine Steigerung, als er ſah, wie 
die Borſtel mehrfach heftig mit dem Kopf verneinte, 
worauf der Fremde mit aller Energie auf ſie einſprach. 
Schließlich verließ er den Laden. Die Borſtel aber ſetzte 
ſich, als ob ihr die Knie ſchwach geworden wären, und be⸗ 
deckte das Geſicht mit beiden Händen. Vielleicht weinte ſie. 

Geräuſchlos zog Charly ſich von ſeinem Beobachtungs- 
poſten zurück. : 

Erſt eine halbe Stunde jpäter gejellte fie ſich wieder 


zu ihm. Sie war völlig verändert und klagte über Kopf⸗ 
ſchmerzen. 
6 ra ich Ihnen Tabletten beſorgen?“ fragte er Hilfs- 
ereit. 

„Nein, danke“, lehnte ſie ab. „Ich nehme keine 
Tabletten.“ 


Im Gegenſatz zu ſonſt verliefen die Stunden eintönig. 
Charly gab ſich Mühe, zur beſſeren Stimmung ſeiner 
Chefin beizutragen. Ein Erfolg war ihm nicht beſchieden. 
Die Borſtel blieb einſilbig, ja ſie wurde es noch mehr, je 
weiter der Nachmittag fortſchritt. 

„Ich glaube, das beſte für mich iſt, ich gehe ein Stück 
an die Luft“, ſagte ſie, wie aus einem Impuls heraus. 

„Gewiß, tun Sie das, dann wird Ihnen beſtimmt beſſer 
werden. Sie dürfen ſich ganz auf mich verlaſſen.“ 

„Das weiß ich, Charly, und ich bin Ihnen dankbar da⸗ 
für. Ich möchte aber lieber nicht laufen, ich möchte den 
Wagen nehmen.“ 

Sie ſchien zu überlegen. 
eine Autotour machen?“ 

Charly war gern dazu bereit, aber man konnte doch 
nicht davonlaufen und das Geſchäft allein laſſen, 


„Wollen wir nicht zuſammen 


„Ach was“, erwiderte fie leichthin auf feinen Einwurf, 
„ſchließlich iſt mir meine Geſundheit wichtiger als das Ge- 
ſchäft. Und Ihnen wird es auch nichts ſchaden, wenn Sie 
in die freie Gottesnatur hinauskommen.“ 

Charly verſpürte einen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Beſuch des Unbekannten und dieſem Wunſch, ausfahren 
zu wollen. Beſonders auffällig war ihm, daß ſie auch ihn 
hier ſorthaben wollte, offenſichtlich in dem Beſtreben, ihn 
nicht ſich ſelbſt zu überlaſſen. Noch nie hatte ſie ihn auf— 
gefordert, mit ihr zuſammen Auto zu fahren. Dahinter 
ſteckte beſtimmt etwas. Nun, er würde es ſchon heraus⸗ 
bekommen. 

Eine halbe Stunde ſpäter war der Laden geſchloſſen, 
und ſie beſtiegen den Wagen. 

„Wohin geht die Fahrt?“ begehrte Charly zu wiſſen. 

„Ich habe kein beſtimmtes Ziel, das liebe ich überhaupt 
nicht. Ich ſetze mich ans Steuer und fahre aufs Gerate— 


wohl hinaus“, antwortete ſie, ohne ihn anzuſehen, wie ſie ja 


ſchon, merkwürdig für Charly, den ganzen Tag über 
ſeinem Blick auswich. 
Ortſchaft auf Ortſchaft flog an ihnen vorüber. Immer 


dem Weſten zu ging es. Charly, der zuerſt alle Orts⸗ 
ſchilder geleſen hatte, wußte ſchon gar nicht mehr die 
Namen der erſten. Er gab ſich keine weitere Mühe, ſie im. 
Vorbeiflitzen zu entziffern. 

Sie ſprachen kaum miteinander. Die Borſtel ſaß leicht 
vornübergeneigt am Steuer, den Blick auf das Straßen⸗ 
hand gerichtet, nur dann und wann auf den Tachometer 
blickend, und konnte anſcheinend nicht ſchnell genug vor⸗ 
wärts kommen. ; 

Wohin mochte dieſe Fahrt ins Blaue, die es nach ihren 
Worten ſein ſollte, nur gehen? Dachte ſie denn nicht daran, 
daß man auch einmal umkehren mußte? Daß ſie das offen⸗ 
bar nicht tat, war für Charly ein Beweis, daß ſie einem 
beſtimmten Ziel zuſtrebte, das ſie ihm nicht hatte nennen 
wollen. Sie zu fragen, war ganz zwecklos. Er mußte die 
Augen offenhalten, wenn er herausbekommen wollte, was 
der Sinn des Ganzen war. 


Mitten in einem kleinen Dorfe fiel es der Borſtel 
plötzlich ein, haltzumachen. Sie habe Kaffeedurſt be⸗ 
kommen, behauptete ſie. 1 

Es war ein ſehr einfaches Wirtshaus mit einer Tank- 
ſtelle vor der Tür, vor dem ſie den Wagen ſtoppte. Der 
Wirt, ein freundlicher, älterer Mann, kam ſchlurfenden 
Schrittes herbei und grüßte ehrerbietig. Über einen ziegel⸗ 
belegten Flur betraten beide den Gaſtraum. 


„Ein richtiger Dorfkrug“, meinte Marianne. „Ge— 
ſcheuerter Fußboden mit weißem Sand beſtreut, klobige 
Tiſche und Stühle und, ſehen Sie nur, dieſe Balken, die 
% Ne = der Dede hinziehen. Das iſt ſicherlich ein ganz altes 

aus.“ 

Charly nickte zu ihren Worten und meinte: 

„Hier haben beſtimmt ſchon die Urgroßeltern des Be— 
ſitzers gehauſt.“ a 

5 Der Wirt brachte ihnen den beſtellten Kaffee. Er war 
gut, und die Zigarette, die ſie dazu rauchten, mundete 
ihnen nicht weniger. 

„Jetzt möchte ich mir ein bißchen die Füße vertreten. 
Ich werde mir einmal den Ort anſehen“, ſagte Marianne 
ein Weilchen ſpäter. 

Charly ſtand ſofort auf, als ſie ſich erhob, und wollte 
ſie begleiten. 1 

„Wir werden nicht gut zuſammen gehen können, 
Charly. Einer muß unbedingt beim Wagen bleiben. 
Wenn ich ihn auch damals wiederbekommen habe, ſo fragt 
2 92 doch, ob das auch ein zweites Mal der Fall ſein 
wird. 

„Ganz wie Sie wünſchen, Fräulein Borſtel“, erwiderte 
Charly, der dieſe Beſorgnis lächerlich fand und in ihr 
nichts als eine Ausrede ſah, um ihn nicht mitzunehmen. 

Er ließ ſie davongehen, ſchlich ſich jedoch gleich darauf 
hinaus und ſpähte die Straße hinunter. Er ſah ſie ge⸗ 
mächlichen Schrittes gehen, den Kopf bald nach rechts, bald 
nach links wendend, als ob ſie wirklich nur die Bauern⸗ 
häuſer beſehen wollte. 

Sie mochte nach ſeiner Schätzung am Ende des Dorfes 

angekommen ſein, da bog ſie nach rechts ab und entſchwand 
feinen Blicken. Ba a 


nach dahinterſtecken mußte. 


Charly war unſchlüſſig. Eine peinigende Neugier 
quälte ihn. Sollte er ihr nachſetzen? Dabei lief er aber 
Gefahr, daß ſie Argwohn ſchöpfte, wenn ſie ihn, auf einem 
kürzeren Wege zurückkehrend, nicht im Dorfkrug vorfand. 
Gleichgültig! Er mußte wiſſen, was ſie hier trieb. 


Eben wollte er ſich aufmachen, da ſah er ſie auch ſchon 
an derſelben Stelle wieder auftauchen und im gleichen 
Schlenderſchritt auf ihn zukommen. Jetzt war er froh, hier 
geblieben zu ſein, ärgerte ſich aber doch, nichts in Er⸗ 
fahrung gebracht zu haben, 


Sie war ziemlich nachdenklich. Wenn Charly recht 
beobachtete, ſtand ſogar zwiſchen ihren Brauen eine Falte. 
Er tat, als bemerke er nichts davon, und gab ſich harmlos. 
Er wollte wiſſen, wie ihr das Dorf gefallen habe. Sie er⸗ 
klärte es für ein Jammerneſt; fie ſehne ſich danach, ſchnell 
nach Wien zurückzukommen. 

Natürlich, dachte Charly, nachdem ſie ihre Angelegen— 
heit geordnet hat, hält ſie hier nichts mehr. 


Genau jo einſilbig wie die Hinfahrt verlief die Rück- 
fahrt. Charly bekam auf feine Fragen entweder eine 
ſtumme oder gar keine Antwort. Sie mußte ihn für ſchreck— 
lich naiv halten, wenn ſie annahm, daß er dieſe auffällige 
Veränderung ihres Weſens, das im ſtrikten Gegenſatz zu 
ihrem ſonſtigen Verhalten ihm gegenüber ſtand, nicht be⸗ 
merkte. Vielleicht war es ihr aber auch gleichgültig, was 
er ſich dachte. Das konnte ihm nur angenehm ſein, denn 
je weniger mißtrauiſch ſie war, um ſo beſſer für ihn. 

Zu Hauſe angekommen, dankte ſie ihm für ſeine Be⸗ 
gleitung, und er war entlaſſen. 

Er ging aber nicht heim, ſondern legte ſich auf die 
Lauer. Bis zwei Uhr nachts bewachte er den Hauseingang. 
Vergeblich, denn weder verließ die Borſtel ihre Wohnung, 
noch erhielt ſie Beſuch. 


RA 
Als Charly am nächſten Morgen im Geſchäft erſchien, 


erwartete ihn eine neue Überraſchung. 


„Charly, Sie müſſen unbedingt fofort verreiſen. Nach 
Wiener Neuſtadt, zu einem Kunſtliebhaber, einem Herrn 
Otto Brügmann. Bitte, ziehen Sie ſich gar nicht erſt aus. 


In einer halben Stunde geht Ihr Zug.“ 


„Ja, und was ſoll ich da?“ 

„Richtig. Ich hab Ihnen noch gar nicht den Zweck ge⸗ 
ſagt. Sie ſollen ihm dieſen alten Spazierſtock mit der 
goldenen Krücke bringen. Der Stock ſtammt aus der Zeit 
Friedrichs des Großen. Er iſt ſehr wertvoll. Sehen Sie, 
er trägt das Wappen und den Namen ſeines Beſitzers 
Leopold von Deſſau. Gehen Sie ja recht vorſichtig da⸗ 
mit um.“ ; 

Charly verſprach es. Er konnte ſich aber doch nicht 
enthalten, ein paar Fragen zu ſtellen. Die Geſchichte er⸗ 
ſchien ihm höchſt merkwürdig. Mochte der Stock noch ſo 
wertvoll ſein, ſo koſtbar war er beſtimmt nicht, daß er durch 
einen Boten überbracht werden mußte. 

„Natürlich könnte ich ihn auch durch die Poſt ſchicken, 
aber Herrn Brügmann liegt daran, noch heute den Stock 
zu erhalten. Er zahlt ſehr gut. Da dürfen wir nicht klein⸗ 
lich ſein.“ 

Charly tat, als glaube er ihr. jedes Wort, und beeilte 
ſich, nach dem Bahnhof zu kommen. 

Im Zuge grübelte er über den wahren Grund dieſer 
Reiſe nach. Er hätte viel darum gegeben, wenn ihm 
jemand das Geheimnis enthüllt hätte, das ſeiner Anſicht 
Vielleicht brachte ihm der Be⸗ 
ſuch bei Brügmann Aufklärung. Er nahm ſich vor, dort 
die Augen offen zu halten. 

Gedanken wälzend lehnte er in ſeiner Ecke und ſtarrte 
zum Fenſter hinaus. Er war allein im Abteil. Dabei 
fiel ihm ein, daß er dieſen „alten Knüppel“ unter den 
Raritäten im Laden noch gar nicht bemerkt hatte; wahr⸗ 
ſcheinlich hatte Marianne ihn der Goldkrücke wegen be— 
ſonders verwahrt. Na, jo wertvoll konnte er doch wohl 
nicht ſein, daß man ihn wie ein Kleinod behandelte. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Nachmittag in fremder Stadt. 
Skizze von Mare Stahl. 


Die Sonne ſtand ſcheitelrecht über der guten Stadt Ruſt⸗ 
ſchuk, alles Leben hatte ſich vor ihrer Glut verkrochen, nur ein 
paar Hunde wühlten ſcheu im Kehricht der Straße, und einige 
alte Türken mit pergamentenen Geſichtern, dicken Turbanen 
um den Kopf und dicken roten Schals um den Leib über der 
wattierten Jacke boten Weintrauben und Melonen aus. 

Ab und zu fuhr ein fiakerartiger Wagen vorüber, die 
Kutſcher nickten unter den ſchwarzen Lammfellmützen, und 
die Pferde mit blauen Glasperlenbändern um den Hals 
hielten die Köpfe geſenkt. 

Im Gaſthaus „Stara Kruſche“ war der armeniſche Auf⸗ 
wäſcher dabei, das letzte Geſchie, vom Mittag wegzuräumen. 
Der Koch ſaß in einer Ecke des hofartigen Gartens und polierte 
ſeine Fingernägel, ſeine Füße ſteckten nackt in Pantoffeln, ſeine 
Armel waren aufgekrempelt, er hielt die ſchöngeformten Hände 
pritfend vor die Augen und pfiff dazu leiſe den Mlexander- 
marſch. 

Plötzlich knirſchte der Sand unter leiſen Tritten, und zwei 
Damen bogen um das Tor ein. Sie lächelten verlegen, wie es 
Fremde tun, wenn ſie die Gewohnheiten eines Landes nicht 
kennen und der Sprache nicht mächtig ſind. Sie beratſchlagten 
ein Weilchen, dann gingen ſie entſchloſſen auf einen der Tiſche 
zu, ſetzten ſich und griffen nach der Speiſekarte. 


Der Koch war aufgefahren. Er zog die nackten Füße er⸗ 
ſchrocken unter den Stuhl und krempelte die Armel herunter. 

„Troiko!“ rief er, „Troiko, Troiko!“ Aber der Kellner 
ſchien vom Erdboden verſchwunden. Die Damen ſahen ſich 
ratlos um. u 

Der Koch winkte dem Armenier, aber Sarkis zog es wieder 
einmal vor, den Schwerhörigen zu ſpielen, es blieb ihm alſo 
nichts anderes übrig, als ſelbſt nach den Wünſchen der Gäſte 
zu fragen. Er ſtrich mit der Hand glättend über das ſtarke 
ſchwarze Haar und näherte ſich den Damen. Auf einmal aber 
blieb er wie angewurzelt ſtehen. Es ſchien, als ob er ſich zur 
Flucht wenden wollte, niemand bemerkte es, die Frauen waren 
mit dem Buchſtabieren der fremden Speiſekarte beſchäftigt. 

„Womit kann ich den Damen dienen?“ fragte er auf deutſch. 
Dabei hielt er den Kopf leicht abgewandt. j 

„Oh, Sie ſprechen deutſch?“ rief die eine erfreut. 

„Ein wenig“, ſagte der Koch, „alfo was darf ich Ihnen 
e * 

ie beiden machten ihre Beſtellungen, und der Koch zo 

PEST ſtellungen, ch zog 

„Haſt du gehört, wie gut der Mann deutſch ſpricht?“ 
fragte die Altere. 

„Ja, aber er iſt kein Deutſcher“, ſagte die andere, „er 
ſpricht es hart aus, wie ein Ruſſe.“ 

„Aber er muß lange in Deutſchland gelebt haben“, meinte 
die erſte nachdenklich, „überhaupt kommt mir der Menſch fo 
merkwürdig bekannt vor.“ 

Der Koch brachte Wein und Sodawaſſer. „Verzeihung, 
waren Sie in Deutſchland?“ fragte die ältere Dame. „Nein, 
leider nicht, Madame!“ Er entfernte ſich haſtig. 

„„Ich glaube gar, er fürchtet ſich vor uns“, lachte die 
Jüngere und Luſtigere. 

„Lache nicht“, bat die andere, „irgend etwas an ihm erregt 
mein Mitleid.“ 

„Warum? Er iſt in den beſten Jahren, hübſch und 
geſund, er braucht dir nicht leid zu tun, Anita.“ x 

h Der Koch kam abermals, ſtellte die Speiſen eilig auf den 
Tiſch und zog ſich ſchnellſtens in ſeine Ecke zurück. 

Während ſie ſaßen, kam einer der vielen Photographen in 
den Hof. Er richtete ſeine Kamera auf die beiden Frauen, 
obwohl ſie haſtig abwinkten. Der ganze Kerl war in Lumpen 
gekleidet, ein paar ſpitzbübiſche Augen ſahen aus einem Wulſt 
ungekämmter Haare. Er beſchwor ſie in einem Kauderwelſch 
ſämtlicher Sprachen, ſtillzuhalten und ſich photographie ren 
zu laſſen. 

Als fie ſich durchaus nicht beſchwören ließen, ſah er ſich 
nach einem neuen Opfer um. Der armeniſche Aufwäſcher 
ſchien nicht abgeneigt. Er fing an, mit ihm zu feilfchen. Aber 
ſie konnten nicht einig werden. Die Frauen hörten beluſtigt 
zu. Die Geſten waren ſo beredt, daß man auch ohne Worte 
verſtehen konnten. Es fehlten offenbar noch einige Teil⸗ 
nehmer, damit die ganze Sache billiger wurde. 


Sarkis ging ins Haus und kam mit einem ſchmutzigen 
Küchenmädchen wieder. Dann ging er auf den Koch zu und 
redete auf ihn ein. 

Der Koch ſträubte ſich, er wurde geradezu böfe, die Damen 
fingen an, ſich zu amüſieren. Als der Koch ſah, daß ſie lachten, 
ging eine merkwürdige Veränderung mit ihm vor. Etwas 
Höhniſches trat in ſeine Augen, Spott über ſich ſelbſt, er legte 
den Arm um den Hals des Armeniers und faßte das Küchen⸗ 
mädchen um die Taille. Der Photograph ſteckte den Kopf 
unter ſeine Jacke, die er über den Apparat geworfen hatte, 
und drückte los. 

Das Mädchen lief unter Gekicher fort. Der Aufwäſcher ſah 
neugierig dem Photographen zu, wie er die Bilder auf der 
Stelle fertigmachte. Der Koch ſaß jetzt wieder düſter in 
ſeiner Ecke. 

„Wir möchten zahlen“, ſagten die Damen. 

„Troiko!“ rief der Koch nochmals. Aber der Kellner war 
wieder nicht da. „Sarkis ...“ Aber der Armenier war zu ſehr 
faſziniert von feinem Porträt. Der Koch mußte alſo wieder⸗ 
kommen und rechnete mit einem Bleiſtiftſtummel Zahlen auf 
einem Fetzchen Papier zuſammen. „Fünfzig Lewa“, ſagte er 
teif. 

n „Ob man ihm ein Trinkgeld geben kann?“ flüſterte Anita. 

Die andere zuckte die Achſeln. „Warum nicht? Gib doch, 
ſonſt läuft man uns vielleicht nach.“ 


Anita legte zögernd einige Münzen auf den Tiſch. Einen 
Augenblick ſah der Mann ſtumm darauf hin, dann machte er 
eine Verbeugung und ſtrich das Geld ein. £ 

Sie gingen aus dem Hof. Als fie um die Ecke bogen, 
ſahen ſie, daß der Koch ihnen mit einem merkwürdigen Geſicht 
nachblickte. 

„Na alſo“, ſagte die luſtige Dame, „du ſiehſt doch, daß er 
es ohne weiteres genommen hat. Du haſt immer ſo komiſche 
Ideen. Jetzt müſſen wir uns beeilen, daß wir auf das Schiff 
kommen.“ g 

Sie ſchlugen den Weg zur Donau ein, ſie kamen an den 
vielen ſcheuen Hunden vorbei, an Türkinnen, die tief gebückt 
einen Sack Scheuerſand auf der Schulter trugen, an dem 
Monument aus dem Türkiſch⸗Ruſſiſchen Krieg, das einſam 
in dem verſtaubten und verſengten Stadtpark ſtand. 

„Schrecklich, hier leben zu müſſen“, ſagte die Altere. 

Der Photograph aus dem „Stara Keuſche“ holte fie ein. 
Er ſchwenkte eine Photographie in den Händen und ſchimpfte 
laut. „Koch ſagt, nix will haben“, rief er den Damen vor⸗ 
wurfsvoll zu. 

„Geben Sie her“, ſagte Anita, „ich will die Photographie 
kaufen.“ Sie drückte dem erſtaunten Mann Geld in die Hand. 

„Du biſt heute wirklich komiſch, Anita“, ſagte die 
Jüngere 

„Nun, meine Damen“, rief ihnen der Kapitän entgegen, 
„haben Sie ſich rhotographieren laſſen,“ Und wies auf das 
Bild, das die ältere Dame noch in der Hand trug. 

„Nein, wir ſind dem Photographen glücklich entgangen“, 
ſagte die luſtige Dame, „aber Anita intereſſiert ſich heftig für 
„ des Gaſthoſes, in dem wir aßen. Hier iſt das 
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Sie nahm es aus der Hand der anderen und gab es dem 
Kapitän. „Ach“, ſagte der Kapitän, „das iſt ja der Rittmeiſter 
Katajew, ruſſiſcher Emigrant, jetzt Koch im „Stara Kruſche“. 
Seit er da iſt, iſt das Lokal berühmt. Er kann ganz aus⸗ 


gezeichnet franzöſiſch« Küche kochen — das iſt ihm jo hängen⸗ 


geblieben von ehemals, wiſſen Sie.“ 

Anita wurde etwas blaß. 

„Iſt Ihnen etwas, gnädiges Fräulein?“ fragte der Kapitän. 

„Nein, ich danke“, ſagte ſie, „ich bin nur ein wenig raſch 
gelaufen, um auf das Schiff zu kommen.“ 

Die junge Dame ſah ſie neugierig an. „Alſo, das iſt doch 
da; Tollſte, was man ſich denken kann, — ein Rittmeiſter 
Katajew. Und jetzt Koch für bulgariſche Kleinbürger. Aber, 
was haſt du denn — —?“ 

Die Altere war mit dem Kop, gegen eine der Halteſtangen 
des Sonnenſegels geſunken. „Vor zweiundzwanzig Jahren“, 
ſagte fie, „hatte ich die Abſicht, dieſen Rittmeiſter Katafew zu 
heiraten. Ich habe ihn in Paris kennengelernt.“ 

Die luſtige Dame war plötzlich ernft geworden. „Aber da 
muß man doch etwas tun“, ſagte fie, „das geht doch nicht ein⸗ 
fach jo, da muß man doch helſen ..“ 


Anita ſchüttelte den Kopf. „Da kann man gar nicht helfen“, 
ſagte fie, „dazu iſt es zu ſpät. Es wird wohl am beſten für 
ihn ſein, wenn er bleibt, wo er iſt.“ 


Die Schiffsmaſchinen fingen an zu arbeiten, das Schiff 
glitt langſam in den Strom. 

„Und ich habe ihm ein Trinkgeld gegeben“, ſagte ſie — 
ſie hielt ein Weilchen inne — „und“, ſagte ſie hart, „und er 
hat es genommen!“ 


Seltſame Hochzeitsreiſe. 
Von Arthur Schweitzer. 


Unſere Urgroßeltern verbrachten ihre Hochzeitsreiſen — 
falls ſie eine ſolche überhaupt unternahmen — in der ſchau⸗ 
kelnden, holpernden Poſtkutſche. Die Krinoline der jung⸗ 
fraulichen Ahne hing dann hinten am Wagenſchlag, um in der 
Enge des Wagens nicht zu ſtören. Die Reiſe ging in beſchau⸗ 
licher Ruhe vor ſich — man hatte ja jo viel Zeit. 

Anders heute! Die jungen Hochzeitspaare begnügen ſich 
oft nicht einmal damit, ihre Reiſe mit der Bahn zu machen, 
es muß — wenn möglich — ein Auto oder Flugzeug ſein. 
Aber auch das iſt vielen nicht mehr originell genug. Die 
Neuvermählten haben ſchon die ſeltſamſten Hochzeits reiſen 
unternommen. 


Im Ballon über die Alpen. 


Als der franzöſiſche Aſtronom Flammarion mit ſeiner 
jungen Frau vom Traualtar kam, beſtiegen ſie die Gondel 
und ließen ſich im Ballon dreizehn Stunden lang hoch über 
dem Wolkenmeer durch die Lüfte treiben. „Es iſt unmöglich, 
die Freude zu beſchreiben“, erzählte die Hochzeiterin nachher, 
„die ich ſpürte, als ich zwiſchen den Wolken mit dem Manne 
zuſammen ſchwebte, dem ich wenige Stunden vorher ver⸗ 
ſprochen hatte, ihm durchs Leben zu folgen.“ Ahnlich ſchildert 
die Gattin eines Schweizer Aſtronomen ihre Hochzeitsreiſe, 
die ſie in einem Ballon unternahm. „Mein Entzücken war 
unbeſchreiblich, jo neben meinem Gatten zu ſitzen, ganz einſam 
in Höhen, während der Nacht von einem Baldachin von 
Sternen bedeckt. Das verſetzte mich in einen Rauſch; und ols 
am Morgen die Sonne aufging und die majeſtätiſche Alpen⸗ 
welt beſtrahlte, war es ein unvergeßliches Schauſpiel.“ 

Allerdings ſind nicht alle Hochzeitsreiſen in der Luft 
glücklich verlaufen. Auch der als Ballonflieger bekannte 
Hauptmann Carbonnet gedachte nach der Trauung die Alpen 
zu überqueren. Aber wenige Stunden nach dem Aufſtieg 
wurde die Gondel von einem plötzlich aufkommenden Föhn 
gegen einen Felſen geſchleudert. Der Hauptmann, der gerade 
ein losgeriſſenes Tau befeftigen wollte, erlitt den Tod. Die 
junge Frau fand man wenige Tage ſpäter verhungert und 
erfroren in einem Tal. 

Mehr Glück bei einer ſolchen Hochzeitsreiſe hatte der 
amerikaniſche Sportsmann Robertſon. Als der Ballon einige 
Meter hoch geſtiegen war, verlor ſeine junge Frau ihre 
Faſſung und ſprang in der Erregung aus der Gondel in den 
Tenneflee- Fluß. Robertſon blieb kaltblütig in der Gondel 
und verſuchte nur, den Ballon zum Landen zu bringen. Das 
Glück war ihm günfti,, der Wind drehte ſich, und in einer 
‚Schleife brachte er den Ballon am Ufer des Fluſſes, einige 
hundert Meter unterhalb der Stelle, an der ſeine Frau ins 
Waſſer geſtürzt war, zu Boden. Als er gerade die Gondel 
verlaſſen wollte, hörte er die Stimme ſeiner Frau, die ihm 
pudelnaß, aber glücklich über ihre Rettung, entgegenkam. 


Flitterwochen unter Kannibalen. 


Der engliſche Major Powell-⸗Cotton trat mit ſeiner jungen 
Frau nach der Trauung eine Reiſe durch das dunkelſte Afrika 
an. Viele Monate hindurch verbrachten die beiden unter 
Zwergvölkern und Kannibalen, die noch nie eine weiße Frau 
geſehen hatten. Der Häuptling eines Kannibalenſtammes 
machte den Briten mit ſeiner Frau zu Gefangenen. Der 
Weiße verſtand es aber im Laufe der Zeit, bei den Wilden 
durch allerlei Taſchenſpieleret Eindruck zu machen. Als An⸗ 
erkennung dafür ſchenkte ihm der Häuptling zwei gute Reit⸗ 
pferde, die das junge Paar prompt zur Flucht benutzte. 

Eine nicht minder abenteuerliche Hochzeitsreiſe unter⸗ 
nahm der franzöſiſche Forſchungsreiſende Graf de Lesdin mit 
ſeiner jungen Frau. Sie reiſten von Peking aus durch Tibet 


nach Indien. Viele Wochen hindurch ſahen ſie kein menſch⸗ 
liches Weſen, hatten aber die Genugtuung, die nur wenigen 
Europäern bekannten Quellen des Jangtſekiang zu erreichen. 
Einmal verloren ſie beim Überqueren eines großen Fluſſes 
alle ihre Vorräte und waren dadurch gezwungen, wochenlang 
nur von dem zu leben, was ihnen die Jagd einbrachte oder 
der Wald an eßbaren Früchten bot. 


Der amerikaniſche Millionär Fleiſchmann und ſeine 
junge Frau machten ihre Hochzeitsreiſe ins Polargebiet, wo 
ſie glückliche Monate auf der Jagd nach Robben, Eisbären und 
Renntieren verbrachten. Fleiſchmann hatte ein großes nor⸗ 
wegiſches Schiff, die „Laura“, gepachtet, und auch dieſe Flitter⸗ 
wochen blieben völlig ungeſtört von zudringlichen Freunden. 


„Das dunkle Geheimnis“. f 


Eine Hochzeitreiſe, die an Gefahren ihresgleichen ſucht, 
unternahm Kapitän Andrews mit ſeiner jungen Frau. Der 
kühne Seemann, der ſchon oft in einem kleinen offenen Boot 
den Atlantiſchen Ozean überquert hatte, ſchlug ſeiner Braut 
eine ſolche Fahrt auch als Hochzeitsreiſe vor. Zu dieſem 
Zweck wurde ein zwölf Fuß langes und zwei Fuß breites 
Boot erbaut, das nur eine winzige Kabine beſaß und den 
ominöſen Namen „Das dunkle Geheimnis“ führte. In dieſem 
Boot traten ſie die Reiſe von Atlantie City an; ſie wollten 
an der öſtlichen Küſte der Vereinigten Staaten entlang fahren, 
den Golfſtrom benutzen, die Azoren paſſieren und dann den 
Atlantiſchen Ozean kreuzen. In beſter Stimmung verließen 
ſie den Hafen. Aber ſeit jener Stunde hat man nie wieder 
etwas von dem wagehalſigen Ehepaar und ſeinem „dunklen 
Geheimnis“ gehört. 


Die ſeltſamſte Hochzeitsreiſe hat aber wohl Miſter Jarbot 
aus Chicago gemacht. Er wettete mit ſeinen Bekannten um 
fünfzehntauſend Dollar, er wolle eine Hochzeitsreiſe unter⸗ 
nehmen, die keinen Cent koſte. Gleich nach der Trauung ver⸗ 
wandelte ſich der junge Ehemann und ſeine Frau in Land⸗ 
ſtreicher. Die beiden verbargen ſich zunächſt in einem von 
Chicago abfahrenden Güterzug, wurden aber ſchon an der 
nächſten Station entdeckt und an die Luft befördert. Trotzdem 
ſetzte das Paar dieſes Verfahren fort, und zwar mit dem 


Erfolg, daß es unter Benutzung verſchiedener Güterzüge zehn 


Städte beſuchen konnte, ohne einen Cent auszugeben. In der 
Hauptſtadt von Colorado traten beide als Hilfsgepäckträger in 
den Dienſt eines Hotels gegen geringe Entſchädigung, freie 
Koſt und Unterkunft. Nach einiger Zeit traten fie dann die 
Rückreiſe wieder als Schwarzfahrer an. Unterwegs aber ent⸗ 
deckte ein Bahnbeamter, daß einer der angeblichen Land⸗ 
ſtreicher eine Frau war. Daraufhin nahm die Polizei die 
beiden feſt und ſteckte ſie ins Gefängnis. Nach zweitägiger 


Haft jedoch wurden ſie nach Chicago abgeſchoben, wo ſie 
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lachend ihre fünfzehutauſend Dollar kaſſierten. 
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Luſtige Ede g 
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„Chauffeur, halten Sie an der nächſten Ecke!“ 
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